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D
as Phänomen greift um sich – und hat 
einen englischen Namen gefunden: 

Helikopter-Eltern. Darunter versteht man 
überfürsorgliche Eltern, die sich häufig in 
der Nähe ihrer Kinder aufhalten, um diese 
zu überwachen, zu behüten, aber auch zu 
„fördern“. Gemeint ist ein Erziehungsstil, 
der geprägt ist von paranoider Überbehütung 
und massiver Einmischung. 
Paradoxerweise geht diese 
Haltung oft Hand in Hand 
mit einem über-partnerschaft-
lichen Erziehungsverhalten. 
Da werden selbst Kleinkinder, 
auch wenn sie das massiv 
überfordert, ständig um ihre 
Meinung, ihre Wünsche, ihre 
Pläne gefragt.

Neu sind diese Phänomene 
nicht. Ihre Folgen hat 1904 
schon Alfred Adler beschrie-
ben. Er sieht die Gefahr einer 
verwöhnenden Erziehung im 
Verlust des Sozialinteresses 
sowie des Interesses an ge-
wissen Lebensaufgaben. Das 
Kind werde „an eine imaginäre 
Welt gewöhnt“ und verleitet, 
sich „immer im Mittelpunkt 
des Geschehens zu sehen“. Bühnenkinder 
sagt man heute. Gemeint sind Kinder, 
denen das familiäre Umfeld fortwährend 
Bühnen (und die dort übliche übersteigerte 
Beachtung) bietet. Oder Inszenierungen, die 
dazu dienen, den Nachwuchs fördernd zu 
unterhalten. Kindern unbedingt „viel bieten“ 
zu wollen ist zu einer Form des sozialen 
Wettbewerbs geworden, getrieben durch 
die immer höhere Zahl an Einzelkindern. 
Im Gegenzug wird der Nachwuchs per 
Handy und Facebook nahezu lückenlos 
unter Beobachtung gehalten. 

Nicht selten führt Verwöhnung (wie 
auch Vernachlässigung) zu einem An-

wachsen der Unkonzentriertheit, der 
Rücksichtslosigkeiten, des Verlusts sozialer 
Bindungen der Kinder untereinander und 
zu Diagnosen wie ADHS, so der deutsche 
Reformpädagoge Wolfgang Bergmann. 
„Kinder brauchen sichere Bindungen, 
das setzt sichere Eltern voraus, die nicht 
gehetzt und voller Zukunftsangst sind. 

Kinder brauchen stabile Eltern, die auch 
mal ruhig und selbstverständlich erläutern, 
was richtig und was falsch ist und darüber 
auch nicht die geringste Debatte zulassen. 
Kinder wollen nicht gleichberechtigt sein, 
Kinder wollen beschützt werden, das fällt 
modernen Eltern oft schwer.“

„Warum unsere Kinder Tyrannen werden“ 
– ein Buch des deutschen Kinderpsychiaters 
Michael Winterhoff, hat es nicht zufällig 
in die Top-Bestseller-Ränge gebracht. Es 
hat für Zündstoff gesorgt, vor allem bei 
jenen Eltern, die Englisch lernen schon 
in der Krabbelstube für unumgänglich 
halten, Ballett und Musikunterricht im 

Kindergarten und Chinesisch ab der dritten 
Volksschulklasse. Warum, fragt Winterhoff, 
befinden sich immer mehr Jugendliche aus 
bürgerlichen Familien in Behandlung wie 
Ergotherapie, Logopädie und Psychothe-
rapie? Ihre Eltern würden „alles für ihren 
Nachwuchs tun“. Doch es fehle ihnen an 
Orientierung und Anerkennung – das Kind 

biete sich zur Kompensation an. 
Leicht gemacht wird es den 

Eltern von heute freilich nicht. 
Sie sehen sich konfrontiert mit 
einer ganzen Armee von Pseudo-
Experten, die die Verunsicherung 
und Desorientierung noch 
steigern. Sie stehen vor einem 
Schulsystem, das landauf, landab 
schlechtgeredet wird und dem 
man scheinbar noch durch das 
Suchen, Finden und Bezahlen 
der besten Privatschulen ent-
kommen kann. Sie befinden sich 
im Grund-Dilemma „Erwerbs-
arbeit contra Familienarbeit“ und 
wollen ihrer Umwelt ständig das 
Unmögliche beweisen: Dass 
sie diesen Spagat perfektest 
schaffen. Und noch dazu mit 
Leichtigkeit.

 „Hinter allem“, sagt der streitbare Schwei-
zer Kinderarzt Remo Largo, „wird doch nur 
eine Frage verhandelt: Was bedeutet uns Fa-
milie? Und was bedeutet uns Arbeit?“ Weil 
weder die Amerikaner noch wir Europäer 
eine Antwort darauf hätten, pendle man von 
einem erzieherischen Extrem zum anderen, 
um jenen Menschen hervorzubringen, „der 
sich in der globalisierten Konkurrenzgesell-
schaft optimal behaupten kann“. Womit 
neuerlich die Vermutung naheliegt, dass es 
bei pädagogischen Grabenkämpfen nur um 
die Erwachsenen geht.    <<

leben an Der nabelschnur

„Keine Zeit – wir haben morgen Englischschularbeit.“ Unter Teenagern kein 
verwunderlicher Satz, doch wenn eine Mitvierzigerin damit ihr Fehlen bei einem 

beruflichen Termin entschuldigt, darf nachgefragt werden.

Die Neugier ist die Gleiche, die Technologie eine andere: Früher hat man verstohlen Erotikheft-
chen unter der Matratze versteckt, heute haben beinahe alle Pubertierenden uneingeschränk-
ten Zugang zu Online-Pornos. Eltern stellt es die Haare auf, beim Gedanken, was ihre Kinder 
tagtäglich zu Gesicht bekommen. Doch wie sehr beeinflussen die Pornovideos die Jugendlichen 
wirklich?

wenn eltern zum „helikopter“ werden

von Wilhelm Ortmayr s
ie ist nur einen Klick entfernt, die bunte 
Welt voller Sex, Lust und Nervenkitzel. 

Eine Welt, in der man als Jugendlicher 
eigentlich noch keinen Zutritt hat, aber 
dank YouPorn und Co. schon mal rein-
schnuppern darf. Eine Entwicklung, die 
vielen Erwachsenen nicht geheuer ist. Von 
einer „Generation Porno“ ist die Rede, von 
einer „sexuell verwahrlosten Generation“, 
die immer früher Sex hat.

Zumindest Letzteres ist ein Mythos: Laut 
einer Querschnittserhebung der Österrei-
chischen Gesellschaft für Familienplanung 
von 2012 hat sich das Durchschnittsalter 
von 16 Jahren beim „ersten Mal“ in den 
vergangenen zehn Jahren nicht verändert. 
Jugendliche haben nicht früher Sex, sie 
beginnen aber früher, sich mit dem The-
ma auseinanderzusetzen. Die Bravo-Dr. 
Sommer-Studie aus dem Jahr 2012 ergab, 
dass drei Viertel der Jugendlichen zwischen 
14 und 17 schon mal Pornografie-Videos 
im Internet gesehen haben. Das bedeutet, 
die meisten Kinder kommen schon mit 
Pornografie in Berührung, bevor sie zum 
ersten Mal jemanden geküsst haben.

Härter, schneller, besser

„Internetclips passen perfekt in die Le-
benswelt von Jugendlichen“, weiß Markus 
Weisheitinger-Herrmann vom Institut für 
Medienbildung. „Das letzte Schulreferat 
ist am gleichen Rechner gespeichert wie 
das lustige YouTube-Video und eben auch 
der 3-minütige Pornoclip.“ Im Gegensatz 
zu einem Bild lassen die Szenen in den 
Videoclips dem Betrachter jedoch wenig 
Spielraum für die eigene Fantasie und 
Bedürfnisse. Die Jugendliche bekommen 
fertige Modelle davon, wie Sex funktioniert, 
und zwar nach dem Motto „Härter, schneller, 
besser“: Männer mit unendlichem Stehver-
mögen und Frauen, die sich laut stöhnend 
von einem Orgasmus zum nächsten winden. 
Statt um Intimität geht es in Pornos um 

Körperteile. Den meisten 
Jugendlichen ist sehr wohl 
bewusst, dass „normaler“ 
Sex anders abläuft, trotzdem 
bleiben die Bilder von den 
perfekten Körpern und dem 
Hochleistungs-Sex in den 
Köpfen hängen. Die Wahr-
nehmung von dem, was als 
Norm empfunden wird, 
verschiebt sich. Das be-
ginnt beim eigenen Körper. 
„Früher habe ich bei meinen 
Vorträgen in Schulen immer 
ein wissenschaftliches Foto 
einer Vagina gezeigt, mit 
normaler Schambehaarung. 
Vor fünf Jahren geschah 
es das erste Mal, dass die 
13- bis 14-Jährigen sich 
empörten: „Wääh, grauslich, 
die ist ja nicht rasiert“, er-
zählt Sexualpädagoge Horst 
Steiner.

Die Idee, der Körper 
müsse perfekt aussehen und 
ebenso perfekt funktionie-
ren, ist scheinbar wichtiger 
als die eigene Lust. „Beim 
Aufklärungsunterricht in 
Schulen bitten meine Kollegen die Kinder 
oft, ihre Fragen zum Thema Sex auf einen 
Zettel zu schreiben. Ein Mädchen schrieb, 
dass ihr beim Oralsex mit ihrem Freund 
immer schlecht wird, und fragte, was sie 
dagegen machen kann. Die Option, es 
nicht mehr zu tun, weil es ihr keinen Spaß 
macht, gab es für sie gar nicht“, erzählt die 
Salzburger Sexualpädagogin Ina Davids. 

Eine besorgniserregende Konsequenz 
aus dieser Entwicklung ist der Anstieg von 
Intimoperationen in den letzten Jahren: 
Schamlippenverkleinerung, Penisverlänge-
rung, Verengung der Vagina – auf die Idee, 
den eigenen Intimbereich als Problemzone 
zu betrachten, wäre vor der Kommerzialisie-

rung der Sexualität in Pornos wohl niemand 
gekommen. „Besonders für Mädchen ist 
die Gefahr groß, seelisch und körperlich 
verletzt zu werden, indem sie sich dem 
Modell von der Frau als reinem Sexobjekt 
unterwerfen“, warnt Medienpädagoge 
Markus Weisheitinger-Herrmann. 

Doch auch der Druck auf junge Männer 
ist enorm. Sie definieren sich in der Regel 
weniger über ihr Äußeres, sondern über ihre 
Männlichkeit und ihre Fähigkeit, eine Frau 
befriedigen zu können.     >>

von Katrin Schmoll

sexuelle aufklärung im Zeitalter von online-Pornos

Kalte liebe
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ARBEITET als freier Journalist
LEBT in Salzburg
WAR kein Helikopter-Kind

Sinnvolles Fördern oder Förderwahn?

Reiz des Verbotenen: Pornos sind im Internet für 
Minderjährige leicht zugänglich.
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„Den Jungen ist die Erleichterung ins Ge-
sicht geschrieben, wenn ich ihnen erzähle, 
dass die Penisse, die sie dort in den Pornos 
sehen, steifgespritzt sind“, berichtet Horst 
Steiner.

Google ist geiler

Die Sexualpädagogik tut sich schwer, mit der 
bunten, schnellen Welt der Internetpornos 
mitzuhalten: „Aufklären funktioniert bis zu 
einem gewissen Grad, aber solange wir keine 
Alternativen haben, die in die bilderbetonte 
Lebenswelt von Jugendlichen passen, stoßen 
wir schnell an unsere Grenzen“, sagt Markus 
Weisheitinger-Herrmann.

So wurde etwa die Idee von einer „kinder-
sicheren“ Suchmaschine wieder verworfen, 
weil diese beim Thema Sex streikt – und das 
ist an Stelle drei bei den beliebtesten Such-
anfragen von Kindern. „Google ist einfach 
geiler“, bringt es Markus Weisheitinger-
Herrmann auf den Punkt. Bei vielen Eltern 
herrscht beim Thema Internetpornografie 
Ratlosigkeit. Verteufeln bringt genauso 
wenig wie Verbote, wegschauen sollte man 
trotzdem nicht: „Wichtig ist, dass Erwach-
sene keine Scheuklappen aufsetzen, sondern 
die Kinder angepasst an ihren Wissensstand 
– und der ist heutzutage nun mal viel größer 
als früher – aufklären“, rät Ina Davids.

Bei einem Thema gibt es definitiv Aufklä-
rungsbedarf, denn aus diversen Pornovideos 
wissen Jugendliche zwar alles über Stel-
lungen, aber Gefühle und Emotionen wie 
Zärtlichkeit, Geborgenheit und Sicherheit 
werden nicht vermittelt. Hierfür braucht 
es Modelle, die aufzeigen, dass Sex und 
Liebe zusammengehören und nicht wie in 
Pornos völlig voneinander entkoppelt sind. 
Fehlen diese, steigt die Tendenz, die beiden 
Dinge getrennt voneinander zu betrachten. 
Auf Facebook etwa prahlte ein Mädchen 
damit, dass sie am Telefon mit ihrem Freund 
Schluss gemacht hat, während sie gerade mit 
einem anderen Jungen Sex hatte. 

Ist die „Generation Porno“ wirklich 
gefühlskalt und abgestumpft?  Der Schein 
trügt: Am Grundbedürfnis nach Liebe und 
Halt können weder Pornovideos noch Face-
book etwas ändern, nur mit dem Zugeben 
tut man sich heutzutage schwerer: 

„Bei meinem letzten Workshop mit 
14-Jährigen Jungs kam als erstes Wort 
„Fisten“, dann „Bondage“ und „Kamasutra“, 
gefolgt von „Gang Bang,“ berichtet Horst 
Steiner. „Als ich fragte, ob es da noch etwas 
gibt, erklang ganz kleinlaut hinten aus einer 
Ecke: „Liebe?“    <<

teresa Lugstein hebt ihre Arme fast über den 
Kopf, um die Tastatur zu bedienen. Sie will 

beim Bankomaten Geld abheben. Gleichzeitig reckt 
sie ihren Kopf noch ein Stück höher, damit sie auch 
den Bildschirm sehen kann. Mit etwas Mühe tippt 
sie den vierstelligen Code in den Automaten. End-
lich. Geschafft, sie steckt das Geld in die Geldbörse. 
Ein paar Meter weiter hält sie bei einer Trafik. Drei 
Stiegen beim Eingang ...  Sie winkt dem Verkäufer 
zu. Er kennt sie schon: „Zwei Schachteln Zigaretten?“ 
Sie nickt und drückt ihm einen Geldschein in die 
Hand. Der Verkäufer geht ins Geschäft und kommt 
wenig später mit den Zigarettenschachteln und dem 
Wechselgeld zurück.

Teresa Lugsteins Alltag erfordert genaue Planung. 
Wenn sie  Restaurants oder Cafés besucht, fehlen 
oft rollstuhltaugliche Toiletten. „Ich muss mir immer 
überlegen, was ich trinke, wie viel ich trinke, wie lange 
ich unterwegs bin und wo ich eventuell ausweichen 
kann.“ Will die 47-Jährige zum Arzt oder in die 
Apotheke, muss sie zuerst recherchieren, ob die Praxen 
für Rolli-Fahrer überhaupt zugänglich sind.

Von Geburt an gehbehindert, sitzt Teresa Lugstein we-
gen Muskelatrophie seit fast neun Jahren im Rollstuhl. 
Ihre körperliche Aktivität ist durch ihre Behinderung 
eingeschränkt, ihrem sozialen Engagement tut das 
keinen Abbruch: Sie ist Mädchenbeauftragte bei 
„make it“, dem Büro für Mädchenfragen. Darüber 
hinaus ist sie Mitglied im Behindertenbeirat und 
beim runden Tisch für Menschenrechte. 

Bis 2015 sollen nach dem Bundes-Behinderten-
gleichstellungsgesetz alle öffentlichen Gebäude und 
Einrichtungen barrierefrei sein, allerdings ist die 
Finanzierung dafür noch nicht gesichert. In man-
chen Gebäuden gibt es zwar eine Rampe, allerdings 

sollte diese nicht mehr als sechs Prozent 
Steigung betragen, da sie sonst für Roll-
stuhlfahrer nicht bewältigbar ist. „Beim 
Rauf- oder Runterfahren habe ich oft das 
Gefühl, gleich aus dem Rolli zu kippen“, 
sagt Teresa Lugstein. 

Zurzeit ärgert sie die Sanierung der 
Linzer Gasse: „Der Boden ist uneben, 
die Schwellen ergeben ein schiefes 
Straßenbild. Das sollte ausgeglichen 
werden und hätte viel mehr Freiheiten 
für Menschen mit Behinderung be-
deutet, aber es ist nicht passiert! Laut 
UN-Behindertenrechtskonvention ist 
Barrierefreiheit ein Grundrecht ... Die 
Realität schaut leider anders aus.“ So 
vibriert ihr ganzer Körper, sobald sie mit dem 
Rolli auf dem Kopfsteinpflaster fährt. 

Bushaltestelle Hanuschplatz: Ein Bus bleibt stehen, 
doch Teresa Lugstein kann nicht einsteigen, die 
Rampe fehlt. Leicht genervt lässt sie ihn vorbeizie-
hen und wartet auf den nächsten. Diesmal hat sie 
Glück: Der Bus ist mit einer Rampe ausgestattet. 
„Ich muss teilweise drei Busse an mir vorbeiziehen 
lassen, damit ich auch mal einsteigen kann, das 
ist sehr mühsam“, seufzt sie. Mit öffentlichen 
Verkehrsmitteln zu verreisen ist für Menschen mit 
Behinderung eine Herausforderung, da es in Zügen 
nur eine begrenzte Anzahl an Rollstuhlplätzen gibt, 
die man auch reservieren muss – inklusive Service-
personal. „Es kommt vor, dass das Servicepersonal, 
das ich bestellt habe, nicht an Ort und Stelle ist, 
dass kein rollstuhlgerechtes Abteil dabei ist oder 
dass ich die früheste Verbindung nicht nehmen 
kann, weil um diese Zeit keine Servicemitarbeiter 
im Einsatz sind.“ Auch mit Taxis kann sie kaum 

fahren, da viele keinen Platz für ihren Rollstuhl 
haben und sich manche Taxifahrer von vornherein 
weigern, Rollstuhlfahrer mitzunehmen. „Da fehlt 
es an Sensibilisierung.“ 

Die fehle auch beim Thema Behinderten-Parkplatz. 
Oft parken Taxis oder Autos von Nichtbehinderten 
dort, der Bequemlichkeit halber. Manchmal sind 
Behindertenparkplätze zudem schlecht geplant. 
„Beim Behindertenparkplatz gehörte die Bord-
steinkante abgeschrägt, sodass ich vom Auto mit 
dem Rolli rausfahren kann. Das ist allerdings nicht 
immer gegeben.“

Auch die Freizeitgestaltung in der Natur erfordert 
organisatorische Planung, da normale Wald- und 
Kieselwege für Rollstuhlfahrer nicht geeignet 
sind. Das Gleiche gilt im Sommer beim Baden: 
„Welches Strandbad ist barrierefrei, wo gibt es 
die Möglichkeit, dass ich einen Lift habe oder 
überhaupt vom Steg runterkomme ins Wasser?“

Seit zwei Jahren lebt sie mit ihrer Part-
nerin in einer geförderten Wohnung, die 
barrierefrei ist. Allerdings erschweren ihr 
fünf Brandschutztüren zwischen Keller 
und Tiefgarage den Weg dorthin, da die 
Türen so schwer sind und sie diese kaum 
öffnen kann. Auf die Wohnung musste 
sie lange warten, denn die Wartelisten 
für geförderte Wohnungen sind lang 
und barrierefreie Privatwohnungen für 
die meisten kaum leistbar.  

Schwer leistbar, aber dennoch das Um 
und Auf für ihren persönlichen Alltag, ist 
eine Arbeitsplatzassistenz, die ihr in der 
Arbeit Unterstützung gibt, ihr ins Auto 
hilft, sie schiebt oder auf Dienstreisen 

begleitet. Persönliche Assistenzen, wie in anderen 
Bundesländern, werden in Salzburg nach wie vor 
nicht finanziert. „Ich brauche um die 150 Stunden 
Assistenz im Monat und bekomme dafür 420 Euro 
Pflegegeld. Da muss man erst einmal den oder die 
finden, die das für das Geld macht.“

Was sie dagegen als sehr positiv empfindet, ist 
die Einführung des europaweit einsetzbaren 
Euroschlüssels, mit dem sie bei allen Tankstellen 
die Behindertentoilette aufsperren oder die Pol-
ler in der Innenstadt bedienen kann, was ihr die 
Zufahrt erleichtert. 

Insgesamt gebe es noch sehr viel zu tun, damit 
Salzburg ein Ort wird, an dem Menschen im 
Rollstuhl sich wirklich wohl fühlen. „Man muss 
dranbleiben und die Leute zum Nachdenken anre-
gen. Sonst ändert sich nichts“, sagt Lugstein.    <<

unterwegs 
als 
rollstuhl-
Fahrerin
Teresa Lugstein kennt die Stadt in- und auswendig. 
Vom Geld-Abheben beim Bankomaten bis zum Wohnen 
muss die Rollstuhl-Fahrerin präzise planen, sonst 
würde sie im Alltag dauernd an Grenzen stoßen – was 
ohnedies oft der Fall ist. 

wie barrierefrei ist die stadt?
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ARBEITET zurzeit als 
Praktikantin, sonst 
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LEBT zurzeit in Freilas-
sing, sonst in München 
HAT die Rollstuhlfah-
rerin Teresa Lugstein 
einen Tag lang begleitet
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Drei Viertel der Jugendlichen zwischen 14 und 17 
haben schon mal Online-Pornovideos gesehen.

von Lisa Hamiti

Die Rollstuhlfahrerin Teresa Lugstein hat 
in ihrem Alltag mit vielen Barrieren zu 
kämpfen.
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